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genannt tourbe. SDie SBeftreßungen SatlS bel ©tojfen toutben fpäter buret)

bie Möfter fortgebt, bie Kolonien in bie ©eBitge nnb ©inöben

fanbten.
©ûnbliïerê „®ef$td)!e ber ©dbmeig" ;

gürid), SBerlag bon ©dfulthefe & Eo.)

Massigkeit una Unmässigkeit.
Sehe einfad) unb mäßig, unb bu mirft frei unb unabhängig fein.
@infad)£)eii unb 9Jiä)3ig!eit mopnen mit @efunbt)eii unb Si'raft beifammen, Üppig-

feit mit Entartung unb ©d2mäd)e. (SBilï). £ammer.)
grohfinn, Sftäßigleit unb 9tuh, fchließt bem Slrgt bie SCüre gu. (©prtchmort.)
iKacffen mir Einfachheit unb ©d)Iid)theit ber Sebenêmetfe gitnt SBahrgetchen

unferer Äultur, fo merbeu mir an Simper unb ©eift gefunben.
Säglid)e SKâ^igîeit ift ba§ hefte gaften. (©prichmori.)
93tel Effen unb Srinïen madjt Untugenb. (©pridjmori.i
©icher fterben mehr SWenfdfen am Überfluß als am iTOangel. (Sr. g. greunb.)
llnmäßigteit ift eine igauptquetle ber ©djmääje, ber llnguberläffigteit, ber 58er=

rohung, beë frühen i&inmelïenê unb bieler geiftigen ©ebredjen. (3Kattl)ia§ ©texten.)
gf; nie ohne junger, trin! nie ohne Surft! (SBilp. §ammer.)

©äben mir bie Jöälfte beffen,
2Baê mir, ïranï unS madfenb, effen,
benen, bie macht SKangel ïranï,
ïonnten mir unb fie gefunben
unb unS für bie guten ©tunben
gegenfeitig fagen Sanï.

_
(düefert.)

2)tc meijien Hftenfcfyen genießen gu biel, gu vielerlei unb gu oft. $£>urrî) Uber-

ernährung merben mehr 3)îenfd)en ïranï ober getötet als burdf baS ©egentcil. lln=
mâfeigïeit berïûrgt unë baê Seben, mährenb üKäfgigteit unferc ©efunbheit erhält, auë=

gebrodfene Sranïheit heilt unb anberen borbeugt. (g- iß- ©teinberg.)
SBäre baê gange Sanb ein gal)t lang böüig nüchtern, fo mürbe bie ißoltget mentg

gu tun haben. (dichter Sufh.)
Eê mirb meift gu biet gegeffen. SUan höre auf, menn eê am heften fdimedt.

(Sr. ©tarbing.)

3|augimptt|xfjafi
fcet ttteufdjlfdjett Je&tttoixwer ftüljer.

Slon Sr. bon SBeöetl.

ïftan f)ört oft bie 2tnfid)t auSfprecbert, baff ba§ aJienfd)engefd)Ied)t in
gefunbbeitlidjet Segiebung gurüdgebe unb bafj bet ®amf)f umS S)afein
unb bie raftlofe Sagb nadj ©elb in bet ^eigtgeit im SßetgfeicE) mit bet ein=

faseren, ftilleren SeBenSatt fritîjetet Seiten bet ©efunbheit unb bem

Seben nachteilig fei. 2Jîag batan aud) ettoaS SßabteS fein, fo ift boc£) fta=

tiftifü) bie Xatfadfe Betoiefen, baß fid) bie burd)fd)nittlid)e SeBenSbauet bet

SKenfdfffeit im Saufe bet legten brei Bis biet Sal)tt)unberte Beinabe bet=

boppelt bat, b. b- baff bet 2ftenfd), toeld>et tjeutgutage gut Sßelt ïommt, eine

Beinahe boppelt fo grojfe 3luSfid)t fiat, alt gu toetben, als bet bot mehreren
funbert labten ©eBotene.

_

2>ie gubetläffigften SIngaBen übet bie @tetblid)ïeit au§ älteter Qeit
Befi^en toit au§ bem Canton ©enf, bon too feit Beinabe 400 fgabten genaue
(Eotenregifter botliegen. ©ort Betrug im ^abre 1560 bie mittlere SeBenS*

auêfidjt Bei bet ©eBurt 22% Sabre, toäbtenb fie 1833 Bereits auf 40%

• '' & ' ~ J
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genannt wurde. Die Bestrebungen Karls des Großen wurden später durch

die Klöster fortgesetzt, die Kolonien in die Gebirge und Einöden
sandten.

Dändlikers „Geschichte der Schweiz" ;

Zürich, Verlag von Schultheß à Co.)

Massigkeit uns Unmässigkeit.
Lebe einfach und mäßig, und du wirst frei und unabhängig sein.
Einfachheit und Mäßigkeit wohnen mit Gesundheit und Kraft beisammen, Üppig-

keit mit Entartung und Schwäche. (Wilh. Hammer.)
Frohsinn, Mäßigkeit und Ruh, schließt dem Arzt die Türe zu. (Sprichwort.)
Machen wir Einfachheit und Schlichtheit der Lebensweise zum Wahrzeichen

unserer Kultur, so werden wir an Körper und Geist gesunden.
Tägliche Mäßigkeit ist das beste Fasten. (Sprichwort.)
Viel Essen und Trinken macht Untugend. (Sprichwort.)
Sicher sterben mehr Menschen am Überfluß als am Mangel. (Dr. F. Freund.)
Unmäßigkeit ist eine Hauptquelle der Schwäche, der Unzuverlässigkeit, der Ver-

rohung, des frühen Hinwelkens und vieler geistigen Gebrechen. (Matthias Gierten.)
Iß nie ohne Hunger, trink nie ohne DurstI (Wilh. Hammer.)

Gäben wir die Hälfte dessen,
Was wir, krank uns machend, essen,

denen, die macht Mangel krank,
könnten wir und sie gesunden
und uns für die guten Stunden
gegenseitig sagen Dank. (Rückert.)

Die meisten Menschen genießen zu viel, zu vielerlei und zu oft. Durch Über-

ernährung werden mehr Menschen krank oder getötet als durch das Gegenteil. Un-
Mäßigkeit verkürzt uns das Leben, während Mäßigkeit unsere Gesundheit erhält, auS-

gebrochene Krankheit heilt und anderen vorbeugt. (I- P. Steinberg.)
Wäre das ganze Land ein Jahr lang völlig nüchtern, so würde die Polizei wen,g

zu tun haben. (Richter Lush.)
Es wird meist zu viel gegessen. Man höre auf, wenn es am besten schmeckt.

(Dr. Starving.)

Nützliche Hauswiffenschast.
Zunahme der menschlichen Lebensdaner gegen früher.

Von Dr. von Wedelt.

Man hört oft die Ansicht aussprechen, daß das Menschengeschlecht in
gesundheitlicher Beziehung zurückgehe und daß der Kampf ums Dasein
und die rastlose Jagd nach Geld in der Jetztzeit im Vergleich mit der ein-
fächeren, stilleren Lebensart früherer Zeiten der Gesundheit und dem

Leben nachteilig sei. Mag daran auch etwas Wahres sein, so ist doch fta-
tistisch die Tatsache bewiesen, daß sich die durchschnittliche Lebensdauer der

Menschheit im Laufe der letzten drei bis vier Jahrhunderte beinahe ver-
doppelt hat, d. h. daß der Mensch, welcher heutzutage zur Welt kommt, eine

beinahe doppelt fo große Aussicht hat, alt zu werden, als der vor mehreren
hundert Jahren Geborene.

Die zuverläßigsten Angaben über die Sterblichkeit aus älterer Zeit
besitzen wir aus dem Kanton Genf, von wo seit beinahe 400 Jahren genaue
Totenregister vorliegen. Dort betrug im Jahre 1560 die mittlere Lebens-
aussicht bei der Geburt 22h^ Jahre, während sie 1883 bereits auf 4(ll/2



S'apre, alfo auf beinahe ba3 ©oppelte geftiegen toar. 9îod) mept aber ber=
hoppelt paben fid) bafelbft bie ßeben§ausficpten her ïleinen Einher. ©enn
im fecpêgepnten Saprpunbert ftarben in ©enf bon 100 ©eborenen im erfften
Sebenêjapre iticd)t toeniger ial§ 26, toüprenb im 17. Saprpunbert nur 12
ftarben! StïjnlidÉjeêi ift für Gsnglanb, Sfranïreicp, Scploeben unb anbere
ßänber nacpgeitoiefen. Sm ©roffpergogtum 29aben ift güfotge amtlidper
9?acprid)ten bie.Sterbegiffer auf 1000 SJÎenfcpen in ben Sapren 1840—1888
allmäplicp bon 28 biê auf 24 perabgefunïen, unb im ©rofjpergogtum
Reffen bon 25 auf 21.

Sefonberê grofj unb auffadenb erfcpeint bie SSerminberung her Sterb=
licpïeit in ben grofjen Stäbten, toelcpe burtp ©infüprung her Äanalifation
unb Sefeitigung her 2fi6faüftoffe, ferner burtp beffere 2Bafferber=
forgung, toeitläufigere SBauart, überpaupt burtp fanitäre SJtafjregeln ber=
ftpiebener SIrt ipren ©ef'unbpeitSguftanb auf eine borpcr nicpt gebannte
(Stufe gepoben paben. Sn her ïtiefenftabt ßonbon ftarben gur Seit her
Königin ©lifabetp (1533—1603) bon eintaufenb SJtenfcpen fäprlitp 42,
ioäprenb im Sapre 1846 fid) biefe 3>apl auf 25 unb im Sapre 1891 auf 19
berminberte. Sn Serlin fanï nacp her Slanalifierung (1876—1885) bie
Sterblicpïeit bon 29 auf 24. 97amentlicp ging her ©ob an ©pppuê bon
4 % aller ©eftorbenen in ben fünfgiger Sapren auf 0,7 % im Sapre 1885
gitrücb. Sipnlitpe Seobacptungen finb in faft allen beutfcpen (Stäbten ge=
matpt toorben, tneltpe in ben lepten Saprgepnten burtp ^analifierung ipre
©efunbpeitêberpâltniffe nicpt nur in Segug auf ben mit 23oben unb ©runb=
toaffer eng gufammenpängenben ©pppuê, fonbern autp begüglitp aller an=
ftedenben unb epibemiüpen ^ranïpeitên berbefferten. Sut Mittelalter
bagegen toaren bie (Stäbte eng gebaut, ftpletpt ober gar nicpt gepflaftert,
fiarrten bon Scpmup unb Unrat, erfüllten bie Suft mit Seitpenbunft, ba
bie ©eftorbenen in ben Biropen beigefept ober -auf beut ®ircppof inmitten
ber Stabt begraben tourben. ©eêpalb ricpteten ©pibemien gerabegu um
glaublitpe 33erpeerungen unter ber 23eböl!erung an. (So pat in Sonbon
bie jept gang berftptounbene ißeft in ben Sapren 1592, 1597, 1603, 1625,
1636 jebeiSmal bie Hälfte bi§ gtoei ©rittet ber ©intoopner pinioeggerafft.
Überpaupt bilbet ba§ faft gänglicpe 93erftptoinben ber großen ©pibemien
früperer Saprpunberte, toie ißotfen, ißeft, fcpioarger ©ob, 31u§fap, peiligeS
geuer u. f. ir. eine ber ^aupturfacpen für bie größere Sanglebigïeit ber
©egentoart. ®ie Opfer, toelcpe bei un§ alle paar'Saprgepnte 'mal bie ©po=
lera forbert, finb gang berfpitoinbenb im 33ergleitp mit jenen ©eifjeln be§
SKenftpengeftpIetpteê, toelcpe mitunter gange Stäbte unb Sänber entböl»
ïerten. So ftarben gtoifipen ben Sapren 1300 unb 1500 in 9Bien auf
einmal 70,000, in Sonbon 80,000, in $öln 40,000, in ®onftantinopeI foqar
340,000 SJienfcpen!

©agu ïommt in urtferer Qeit aufjer ben gapllofen 93erbefferungen ber
äxtperen ßebenäberpältniffe ber pope Stanb ber ärgtliipen SBiffenfdpaft.
Sipon allein burcp bie antifeptifipe SSunbbepanblung toerben ungäplige
Slîenfcpen am Seben erpalten, loelipe früper beut mit 3tecpt gefürtpteten
ÜSunbfieber gum Opfer fielen.

ßjeröfld« löeiäctt afs biätetifdjes ttnb ^WjtutUIcI.
SSeigenïôrner, peïïbraun geroftet unb git einem grobïôrnigen Sßulber

gcmaplen, finb natp Eingabe bon ®r. ^irfcplotoip in tiffin gen ein in ber

Jahre, also auf beinahe das Doppelte gestiegen war. Noch mehr aber ver-
doppelt haben sich daselbst die Lebensaussichten der kleinen Kinder. Denn
im sechszehnten Jahrhundert starben in Genf von 100 Geborenen im ersten
Lebensjahre nicht weniger als 26, während im 17. Jahrhundert nur 12
starben! Ähnliches ist für England, Frankreich, Schweden und andere
Länder nachgewiesen. Im Großherzogtum Baden ist zufolge amtlicher
Nachrichten die Sterbeziffer auf 1000 Menschen in den Jahren 1840—1888
allmählich von 28 bis auf 24 herabgesunken, und im Großherzogtum
Hessen von 25 auf 21.

Besonders groß und auffallend erscheint die Verminderung der Sterb-
lichkeit in den großen Städten, welche durch Einführung der Kanalisation
und Beseitigung der Abfallstoffe, ferner durch bessere Wasserver-
sorgung, weitläufigere Bauart, überhaupt durch sanitäre Maßregeln ver-
schiedener Art ihren Gesundheitszustand auf eine vorher nicht gekannte
Stufe gehoben haben. In der Riesenstadt London starben zur Zeit der
Königin Elisabeth (1533—1603) von eintausend Menschen jährlich 42,
während im Jahre 1846 sich diese Zahl auf 25 und im Jahre 1891 auf 19
verminderte. In Berlin sank nach der Kanalisierung (1876—1885) die
Sterblichkeit von 29 auf 24. Namentlich ging der Tod an Typhus von
4 aller Gestorbenen in den fünfziger Jahren auf 0,7 A im Jahre 1885
zurück. Ähnliche Beobachtungen sind in fast allen deutschen Städten ge-
macht worden, welche in den letzten Jahrzehnten durch Kanalisierung ihre
Gesundheitsverhältnisse nicht nur in Bezug auf den mit Boden und Grund-
Wasser eng zusammenhängenden Typhus, sondern auch bezüglich aller au-
steckenden und epidemischen Krankheiten verbesserten. Im Mittelalter
dagegen waren die Städte eng gebaut, schlecht oder gar nicht gepflastert,
starrten von Schmutz und Unrat, erfüllten die Luft mit Leichendunst, da
die Gestorbenen in den Kirchen beigesetzt oder auf dem Kirchhof inmitten
der Stadt begraben wurden. Deshalb richteten Epidemien geradezu un-
glaubliche Verheerungen unter der Bevölkerung an. So hat in London
die jetzt ganz verschwundene Pest in den Jahren 1592, 1597, 1603, 1625,
1636 jedesmal die Hälfte bis zwei Drittel der Einwohner hinweggerafft.
Überhaupt bildet das fast gänzliche Verschwinden der großen Epidemien
früherer Jahrhunderte, wie Pocken, Pest, schwarzer Tod, Aussatz, heiliges
Feuer u. s. w. eine der Hauptursachen für die größere Langlebigkeit der
Gegenwart. Die Opfer, welche bei uns alle paar'Jahrzehnte mal die Cho-
lera fordert, sind ganz verschwindend im Vergleich mit jenen Geißeln des
Menschengeschlechtes, welche mitunter ganze Städte und Länder entvöl-
kerten. So starben zwischen den Jahren 1300 und 1500 in Wien auf
einmal 70,000, in London 80,000, in Köln 40,000, in Konstantinopel sogar
340,000 Menschen!

Dazu kommt in unserer Zeit außer den zahllosen Verbesserungen der
äußeren Lebensverhältnisse der hohe Stand der ärztlichen Wissenschaft.
Schon allein durch die antiseptische Wundbehandlung werden unzählige
Menschen am Leben erhalten, welche früher dem mit Recht gefürchteten
Wundfieber zum Opfer fielen.

Gerösteter Weizen als diätetisches und Aährmiltet.
Weizenkörner, hellbraun geröstet und zu einem grobkörnigen Pulver

gemahlen, sind nach Angabe von Dr. Hirschkowitz in Kissingen ein in der
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©iâtetiï gut brauchbares Nähtf>rä:parat, baS fid) buret) feinen angenehm
Würg igen ©efdmad unb bielfeitige NerWenbbarïeit auSgeidnet. Nîan
röftet SBeigenförner auf gelinbem freuet (mittels Kaffeeröfter ober Nrat»
bfanne) unter fortwährendem Umrühren, bis fie gang trotten unb fpröbe
getoorben finb unb iïjre blafjgelbe Färbung hellbraune Sünung angenom»
men hat, ber Suft ift toürgig angenehm. Sann Werben bie Körner mit
geWötmlider Kaffeemühle grob gemahlen unb mit Sßaffer, SNild, Sßein
ober Eognac gegeben. 3" Sßaffer unb SNild mrtfg man gudbr gufefjen.
SNan ertjält bann ein WoIflfdatedenbeS ftärfereidtjeS Nahrungsmittel im
Wenig aufgefdloffenen guftanb mit reichem ©eïïulofegehalt, baS infolge
biefer ©igenfdaft in auSgegeict)neter SSeife auf bie Sarmtâtigïeit Wirft.
Siefe ©igenfdfaft ïann burd mehr ober Weniger grobe 2trt ber gerïleine»
rung abgeftuft toerben, gleicfigeitig Wirb buret) ben gudergufaig ber Nähr»
inert erhöht. SöertboII ift ferner bie abfolute Neigtofigïeit für baS Nerben»
fbftem, ba biefer Nöfttoeigen mit SNild anftatt KaffeeS gegeben toerben
ïann. Siroden aufbewahrt, ift baS SfMfxirat lange haltbar. Stuf Neifen
bilbet eS ein immer gebrauchsfertiges Nährmittel. Qu beachten ift bei
ber gubereitung, baff ber SBeigen nur hell geröftet toerben barf, Weit er
bei bunïler Nöftung leicht anbrennt unb f(harfbitteren ©efdutad beïommt.
Nuch barf er nicht gu fein gemahlen Werben, Weit er fonft geringwertig
Wirb. Stuffer bei Darmträgheit ift ber NöftWeigen am S)Rtafee bei Neu=
rafttfenie unb bei ^ergïranïen.

3*te ^eJjcwbfmtg be$ Jte«<fj{jttft«w-
SBenn fid bie ©dwicrigïeit ber Teilung einer Kranïheit nact) ber 2tn=

gaht ber SDÎittel bemifft, Welche ber ©rfinbungSgeift beS SNenfden uner=
müblich gegen fie inS $elb führt, fo ergibt fich für benjenigen, ber ben
Neriauf ber Nîebigin mit Sntereffe berfolgt, baff biefe beneidenswerte @i=
gentûmlichîeit bor allem beut Keuchhuften guïommt. Sn biefer $inficf)t
Wäre eS gWeifelloS einfacher, gleich hier nur biefenigen SNittel gu nennen,
Welche nod nicht bagegen in NerWenbung gegogen Würben; benn baS an»
bere NergeidntS hat, offen geftanben, ïein ©nbe. Natürlich haben einige
biefer SNittel nur ein ïurgeS Safein gefriftet, fo baS ©eehunbSfett, Welches
ber fchWebifchc SCrgt Sranb t im Satire 1770 gegen ben Keudjhuften em=
Üfahl. ©benfo Wirb Wohl ber merfwürbige ©ebanïe beS ©elejfctert SNorriS
aus bem Stnfang beS 19. SalwhunbertS, bie haftenden Kinder-den ©eftanï
emeS giegenbods ober eineS gndfeS einatmen gu laffen, ïaum mehr 3tn»
hanger finben. dagegen gibt eS noch heute ein SNittel, baS nach über hum
bert Sahren, feit feiner ©ntbedung burd SN i 11 a r, einiges Nnfehen ge»
niefjt, bie Stfa foetiba.

Stber trohbem Witt eS, WaS bie eigentlichen Heilmittel betrifft,
nicht fdeinen, baff ber gegenwärtige Neriauf ber Singe bie Hoffnungen
erfüllt. @o biete SNittel aud immer Wieber auftauden, fie berfdwinbeo
faft alle ebenfo rafd Wieber unb bermögen baS gelb nid>t gu behaupten
gegenüber einer Neihe bon NehanbIungSmei|oben, bie eigentlid fämtlid,
fo berfdieben fie aud auf ben erften SBIid fid ausnehmen, in baS ©ebict
ber Na t u r h e i I ï u n b e gehören. Stbgefehen bon ihrer oft berölüffem
ben Originalität, befitgen biefe mobernen NehanblungSmethoben einige
unleugbare Norgiige unb Stnnehmlidïeiten. ©inmal finb fie böHig um
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Diätetik gut brauchbares Nährpräparat, das sich durch seinen angenehm
Würzigen Geschmack und vielseitige Verwendbarkeit auszeichnet. Man
röstet Weizenkörner auf gelindem Feuer (mittels Kaffeeröster oder Brat-
Pfanne) unter fortwährendem Umrühren, bis sie ganz trocken und spröde
geworden sind und ihre blaßgelbe Färbung hellbraune Tönung angenom-
men hat, der Duft ist würzig angenehm. Dann werden die Körner mit
gewöhnlicher Kaffeemühle grob gemahlen und mit Wasser, Milch, Wein
oder Cognac gegeben. Zu Wasser und Milch mnß man Zucker zusetzen.
Man erhält dann ein wohlschmeckendes stärkereiches Nahrungsmittel im
wenig aufgeschlossenen Zustand mit reichem Cellulosegehalt, das infolge
dieser Eigenschaft in ausgezeichneter Weise auf die Darmtätigkeit wirkt.
Diese Eigenschaft kann durch mehr oder weniger grobe Art der Zerkleine-
rung abgestuft werden, gleichzeitig wird durch den Zuckerzusatz der Nähr-
wert erhöht. Wertvoll ist ferner die absolute Reizlosigkeit für das Nerven-
system, da dieser Röstweizen mit Milch anstatt Kaffees gegeben werden
kann. Trocken aufbewahrt, ist das Präparat lange haltbar. Auf Reisen
bildet es ein immer gebrauchsfertiges Nährmittel. Zu beachten ist bei
der Zubereitung, daß der Weizen nur hell geröstet werden darf, weil er
bei dunkler Röstung leicht anbrennt und scharfbitteren Geschmack bekommt.
Auch darf er nicht zu fein gemahlen werden, weil er sonst geringwertig
wird. Außer bei Darmträgheit ist der Röstweizen am Platze bei Neu-
rasthenie und bei Herzkranken.

Die Behandlung des Keuchhustens.

Wenn sich die Schwierigkeit der Heilung einer Krankheit nach der An-
zahl der Mittel bemißt, welche der Erfindungsgeist des Menschen uner-
müdlich gegen sie ins Feld führt, so ergibt sich für denjenigen, der den
Verlauf der Medizin mit Interesse verfolgt, daß diese beneidenswerte Ei-
gentümlichkeit vor allem dem Keuchhusten zukommt. In dieser Hinsicht
wäre es zweifellos einfacher, gleich hier nur diejenigen Mittel zu nennen,
welche noch nicht dagegen in Verwendung gezogen wurden! denn das an-
dere Verzeichnis hat, offen gestanden, kein Ende. Natürlich haben einige
dieser Mittel nur ein kurzes Dasein gefristet, so das Seehundsfett, welches
der schwedische Arzt Brandtim Jahre 1770 gegen den Keuchhusten em-
Pfahl. Ebenso wird wohl der merkwürdige Gedanke des Gelehrten Morris
aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, die hustenden Kinder den Gestank
eines Ziegenbocks oder eines Fuchses einatmen zu lassen, kaum mehr An-
Hanger finden. Dagegen gibt es noch heute ein Mittel, das nach über hun-
dert Jahren, seit seiner Entdeckung durch Millar, einiges Ansehen ge-
nießt, die Asa foetida.

Aber trotzdem will es, was die eigentlichen Heilmittel betrifft,
nicht scheinen, daß der gegenwärtige Verlauf der Dinge die Hoffnungen
erfüllt. So viele Mittel auch immer wieder auftauchen, sie verschwinden
fast alle ebenso rasch wieder und vermögen das Feld nicht zu behaupten
gegenüber einer Reihe von Behandlungsmethoden, die eigentlich sämtlich,
so verschieden sie auch auf den ersten Blick sich ausnehmen, in das Gebiet
der N a t u r h e i l k u n d e gehören. Abgesehen von ihrer oft verblüffen-
den Originalität, besitzen diese modernen Behandlungsmethoden einige
unleugbare Vorzüge und Annehmlichkeiten. Einmal sind sie völlig un-
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fdjäblidj, uni gleiten» geben fie gum minbeften ebenfo er mut i genie
©rfolge mie bie früher empfohlenen Heilmittel. SXiatürlicfy berfäumen
bie ©ntbeder biefer neuen SSetjanblungBmetboben nidjt, bie Unfehlbarkeit
berfelben burd) umfangreide ©tatiftiïen gu bemeifen.

Ser ©ebanïe, ben ®eud£)uftcn burd) bie bekannte ® u p p o d e n i m p-=

fun g gu îjeiten, ftammt boit einem italienifden Slrgt, ettoa aus» bem ©nie
beS borigen fgaptbunbertS. SebenfaHS berbanït biefc ÜTOettjobe ipre ©nt=
bedüng mopl einem günftigen Qufammentreffen. ^mmcrpin lauteten
bie erften ©rfolge barüber berartig ermutigenb, baff allfogleiâ) einige 5ßa*

rifer Sîrgte biefe äftetpobe einer grünbiidjen tkad)prüfung untergogen unb
fid) im Soie baritber nod] beute gegenfeitig überbieten. Über bie ©rïlarung
biefer munberbaren ©inmirïung bet Äuppodenimpfung auf ben Skilauf
beê ^eiubbuftenê fd)ft>eigt bie @efd]id)te. Slbet bie eine Septe läfjt fid) bod)
barauê gieben, baff bie fgmpfung unb SBiebetimpfung ber Minier gang
allgemein bon groffem Sîupen ift; aud feien biefetben nidjt bom ßeudfpuften
befallen motben. SBenn e§ aber mitïlid gutrifft, baff, mie bie ©tatiftiïen
beridften, brei fünftel bis bier fg-üuftel ber Seudpuftcnfälle burd bie
fgmpfung gebeilt metben, fo liegt barin nur ein ©tunb mel)r, ben unfterb*
Ii den tarnen 3 e n n e r S gu breiien.

fglt einem gang anbeten ®reiS bemegen fid bagegen gtoei ameriîanifde
Sïrgte, filmer unb Heerte!, mekpe ib)re Éufmerïfamfeit bem 23aude
guiuenben unb borgeben, burd] einen paffenben Seibgürtel unb burd) 3Kaf=
fage ben ®eudpuften gu peilen. Sin bem ©ürtel ift toeiter nidt? 3k=
fonbeteS, als baff er elaftifd) unb bon beträd)tlider Streite fein foil. @r
toitb genügend) um ben Seib beS $inbeS angegogen unb mirït nun in gang
berblüffenber SBeife gegen bie Slnfäde. Siefelben büffen. balb fotoopl an
®raft als an Sauet ein unb bie Einher fübkn fid balb bermaffen erleid)»
tert unb befriebigt babon, baff fie rafd SIppetit be'fommen, an ©emidt gu=
nepmen unb fid) fofort beängftigt fühlen, toenn man ben ©itrtel gelegen!»
lid gu ftitp fortnimmt. Sie Slnfälk ïebren bamit aud balb toieber. ©3
banbelt fid alfo biet niept um ein Heilmittel im engeren ©inne, fonbern
bielmebr um ein fel)r mitïfameS SSo-rbeugung 3 mittel, beffen Siut»
gen gang unberïennbar erfdeint unb, obne Hülfe beS Siegte S, bon feber
berftänbigen Sftutter in ©ebtaud genommen metben bann.

fgn gang äbnlider Sßeife mirït aud bie 97Î a f f age b e § 2t a u d) e 3,
nur ift biefe-SJtetpobe natürlid) nidt SebermannS ©ade; benn fie erforbert
©ebulb unb eine gefdidte Hanb. fgnbeffen lauten aud) bter bie 2krid)tc
burdauê gufriebenftellenb. Übrigens ertoeift fid gerabe biefe Skpanb»
lungêtoeife aud bei einer Spenge bon Struft» unb Sungenïranïpeiten, ber
Einher unb ber ©tmadfenen, bon großem Slupen, toa§ g. St. bei ben Sapa»
nern fdon längft beïannt ift. 23on ipnen ftammt aud baS Skrfapren ber
©aue.r ft offeinatmung bei Heudhuften, bon ibeldem nun bier bie
Stebe fein foil.

Sm ©egenfab gu ben Japanern, melde nidt eigentlid ©auerftoff, fon=
bern £>gon, burd 2lnt)äufung bon frifd gebrodenen Staurngkeigen im
lîranïengimmer, bermenben, empfehlen bie Sponer Strgte S® e i I unb
SKouriquanb ben demifd reinen ©auerftoff, bireït bon ber glafde
meg. Sie ïeudMtenïranfen Hinber erhalten breimal täglich einen
„©doppen" bon fünf Siter ©auerftoff. Sie SBirîung biefer &ur grengt,
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schädlich, und zweitens geben sie zum mindesten ebenso e r m utìg e n de
Erfolge wie die früher empfohlenen Heilmittel. Natürlich versäumen
die Entdecker dieser neuen Behandlungsmethoden nicht, die Unfehlbarkeit
derselben durch umfangreiche Statistiken zu beweisen.

Der Gedanke, den Keuchhusten durch die bekannte K u h p ocke niin p-
fun g zu heilen, stammt von einem italienischen Arzt, etwa aus dem Ende
des vorigen Jahrhunderts. Jedenfalls verdankt diese Methode ihre Ent-
deckung Wohl einem günstigen Zusammentreffen. Immerhin lauteten
die ersten Erfolge darüber derartig ermutigend, daß allsogleich einige Pa-
riser Ärzte diese Methode einer gründlichen Nachprüfung unterzogen und
sich im Lobe darüber noch heute gegenseitig überbieten. Über die Erklärung
dieser wunderbaren Einwirkung "der Kuhpockenimpfung auf den Verlauf
des Keuchhustens schweigt die Geschichte. Aber die eine Lehre läßt sich doch

daraus ziehen, daß die Impfung und Wiederimpfung der Kinder ganz
allgemein von großem Nutzen ist; auch seien dieselben nicht vom Keuchhusten
befallen worden. Wenn es aber wirklich zutrifft, daß, wie die Statistiken
berichten, drei Fünftel bis vier Fünftel der Keuchhustenfälle durch die
Impfung geheilt werden, so liegt darin nur ein Grund mehr, den unsterb-
lichen Namen Ie n n e r s zu preisen.

In einem ganz anderen Kreis bewegen sich dagegen zwei amerikanische
Ärzte, Kilmer und Hoenck, welche ihre Aufmerksamkeit dem Bauche
zuwenden und vorgeben, durch einen passenden Leibgürtel und durch Mas-
sage den Keuchhusten zu heilen. An dem Gürtel ist weiter nichts Be-
sonderes, als daß er elastisch und von beträchtlicher Breite sein soll. Er
wird genügend um den Leib des Kindes angezogen und wirkt nun in ganz
verblüffender Weise gegen die Anfälle. Dieselben büßen, bald sowohl an
Kraft als an Dauer ein und die Kinder fühlen sich bald dermaßen erleich-
tert und befriedigt davon, daß sie rasch Appetit bekommen, an Gewicht zu-
nehmen und sich sofort beängstigt fühlen, wenn man den Gürtel gelegent-
lich zu früh fortnimmt. Die Anfälle kehren damit auch bald wieder. Es
handelt sich also hier nicht un? ein Heilmittel im engeren Sinne, sondern
vielmehr um ein sehr wirksames Vorbeugungsmittel, dessen Nut-
zen ganz unverkennbar erscheint und, ohne Hülfe des Arztes, von jeder
verständigen Mutter in Gebrauch genommen werden kann.

In ganz ähnlicher Weise wirkt auch die M a s s a g e d e s B a uche s,
nur ist diese Methode natürlich nicht Jedermanns Sache; denn sie erfordert
Geduld und eine geschickte Hand. Indessen lauten auch hier die Berichte
durchaus zufriedenstellend. Übrigens erweist sich gerade diese BeHand-
lungsweise auch bei einer Menge von Brust- und Lungenkrankheiten, der
Kinder und der Erwachsenen, von großem Nutzen, was z. B. bei den Japa-
nern schon längst bekannt ist. Von ihnen stammt auch das Verfahren der
S a u e r st o f f e i n a t m u n g bei Keuckbusten, von welchen? nun hier die
Rede sein soll.

Im Gegensatz zu den Japanern, welche nicht eigentlich Sauerstoff, son-
dern Ozon, durch Anhäufung von frisch gebrochenen Baumzweigen im
Krankenzimmer, verwenden, empfehlen die Lyoner Ärzte Weil und
Mouriquand den chemisch reinen Sauerstoff, direkt von der Flasche
weg. Die keuchhustenkranken Kinder erhalten dreimal täglich einen
„Schoppen" von fünf Liter Sauerstoff. Die Wirkung dieser Kur grenzt,
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narî) ben SöeridE)tcn, anê SBunberbare: bie 2tnfäIIe toerlieten fofort iljre tpcf»

tigïeit unb bertoanbeïn fidj in einige leiste ^uftenftöffe, meiere bie timber
in ïeiner SBeife beängftigen. ©iefer guftanb bauert bei ben fchmerften
gäben ettoa brei 3Bod)en, bann üerliert fid) bet §uften faft Don einem £ag
gum artbern. ®ie Sauerftoffbehanblnng bient abet and) gut 51bmel)t bet
bei ^eud)t)uften fo abgemein gefürd)teten Sungenentgünbung. ®ic
$ranïheit geininnt überhaupt, nach 2Iuêfage bet ©ntbeder biefer 3Kethobe,
ein gang harmlofeê ©eficht.

®ie Sauerftoffbehanblung ftebt eigentlidj, genauer betrachtet, nicf)tê
9teueê bat; fie ift Oielmehr nut bie f^egialifierte 2lnmenbunp, in bongen»
triertet gotm, ber feit altéré immer bliebet empfohlenen greiluft»
ï u r, in SSerbinbung mit einem entfptedfenben $ I i m a to e cf) f e I. ©ine
alte Utegel befagt in biefer ^infidjt, gur Teilung beê fêeuchhuftenê immer
ein beffereê ftlima ,gu toätjlen alê baSjenige ift, in loeldiem bie JhanHfeit
gum Stuébrud) ïam. ©iefe gotberung erfüllt aber aud) gerabe bie Sauet»
ftoffbeïjanblung, fie führt bem ïtanïen Körper etmaS SSeffereê alê bie ab»
tägliche Suft gu, nämlich ben gum Sehen fo unentbehrlichen Sauerftoff.
Unb fdjlie^ticf) braucht eê, nach ber gbee beê 2Irgteê 5JJ o r t i-11 o in Spa»
nien, nicht einmal reinen Sauerftoff, ja noch tneniger ben immer etmaS
umftänblid)en ®IimamechfeI, fonbetn eê genügt ber Ulufentpalt in leicht
betoegter, möglidjft guter Suft.

So ïommt 5ß o r t i 11 o bagu, für bie Teilung beê ^eudfhuftenê baê
Stutoîrtobilfahren mit begeifterten SSorten gu empfehlen. ©ieê
heifft mirïlid), ber neuen geit mit offenen Firmen entgegeneilen. ©enn
oom Slutomobil gum 2t e r o p I a n ift bog nur ein Sprung, unb nach ber
SSorfdhrift bon 5J5 o r t i 11 o muff nur baê ©ine bor ädern bei ber giinftigen
23eeinfluffung beê teudfhuftenê nicht auffer Steht gelaffen toerben, nämlich
baê Sangfamfahren. gn ber Sat inäre eine tobe gaprt bon 60
unb mehr Kilometer per ©iitnbe ben brauten nichts tneniger alê guträg»
tich; bie Stufregung unb ©rfchütterung beê ®otperê mürbe nur neue 2In=
fäbe auStöfen. o r f i 11 o gibt als mittlere Stunbengefchminbigïeit 20
Kilometer an unb münfcht, bamit biefe Sebingung auch eingehalten metbe,
baff ber behanbetnbe 2trgt felbft baê 2lutomobit fü|rt. Natürlich bleibt me»
gen biefer geringen Sdjnebigïeit ber 2teroptan borläufig hier auêgefdjfof»
fen; aber eê mirb ficf) bielleicht auch eine SIrt Sen ï b a II o n f'inben laf»
fen, meldje nur langfam fahren unb gu Suftpeilftätten ber ïeughuften»
ïtanïen ®inbet eingerichtet merben. ©r. SI. © u t o i t.

ICcnu bte ^Unorr ntdit cffc« ttmlïm.
Sßenn bie tinber nicht effen moïïen, fo hat man gunächft gu erforfihen,

ob nicht ïranïhafte
_

guffänbe, mie SJtagenleiben, fieberhafte gufiänbe alê
Urfachen ber Slppetitlofiqïeit in Setradjt ïommen. @ê gibt aber and) ge=
funbe tinber, bie nicht effen moïïen. £ier ïonnen, mie ber tinberargt ®r.
-neter in SJtannheim mit Utecht betont, nur ergieherifdje Idtaffnahtnen in
gtage ïommen. fpier hat man gu unterfgeiben gmifchen ®inbern, bie gar
nichts gu ftd) nehmen moHen unb folgen, bie mohl gum ©rinïen,' aber nicht
gum ©ffen gu bringen finb. 33ei ®inbern, bie nach 2ïuêfage ber SKutter
nicht effen molten, finbet man ôfterê, baff fie gtnar an ben offigieüen UJtahl»
gelten baê ©ffen betfgmähen, baff fie aber hinterum fig fgabloS halten
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nach den Berichten, ans Wunderbare: die Anfalle verlieren sofort ihre Hef-
tigkeit und verwandeln sich in einige leichte Hustenstöße, welche die Kinder
in keiner Weise beängstigen. Dieser Zustand dauert bei den schwersten
Fällen etwa drei Wochen, dann verliert sich der Husten fast von einem Tag
zum andern. Die Sauerstoffbehandlung dient aber auch zur Abwehr der
bei Keuchhusten so allgemein gefürchteten Lungenentzündung. Die
Krankheit gewinnt überhaupt, nach Aussage der Entdecker dieser Methode,
ein ganz harmloses Gesicht.

Die Sauerstoffbehandlung stellt eigentlich, genauer betrachtet, nichts
Neues dar; sie ist vielmehr nur die spezialisierte Anwendung, in konzen-
trierter Form, der seit alters immer wieder empfohlenen Freiluft-
kur, in Verbindung mit einem entsprechenden Klimawechsel. Eine
alte Regel besagt in dieser Hinsicht, zur Heilung des Keuchhustens immer
ein besseres Klima zu wählen als dasjenige ist, in welchem die Krankheit
zum Ausbruch kam. Diese Forderung erfüllt aber auch gerade die Sauer-
stoffbehandlung, sie führt dem kranken Körper etwas Besseres als die all-
tägliche Luft zu, nämlich den zum Leben so unentbehrlichen Sauerstoff.
Und schließlich braucht es, nach der Idee des Arztes P o rtilIo in Spa-
nien, nicht einmal reinen Sauerstoff, ja noch weniger den immer etwas
umständlichen Klimawechsel, sondern es genügt der Aufenthalt in leicht
bewegter, möglichst guter Luft.

So kommt P o r t illo dazu, für die Heilung des Keuchhustens das
Automobilfahren mit begeisterten Worten zu empfehlen. Dies
heißt wirklich, der neuen Zeit mit offenen Armen entgegeneilen. Denn
vom Automobil zum Aer o plan ist doch nur ein Sprung, und nach der
Vorschrift von P o r t i 11o muß nur das Eine vor allem bei der günstigen
Beeinflussung des Keuchhustens nicht außer Acht gelassen werden, nämlich
das Langsamfahren. In der Tat wäre eine tolle Fahrt von 60
und mehr Kilometer per Stunde den Kranken nichts weniger als zuträg-
lich; die Aufregung und Erschütterung des Körpers würde nur neue An-
fälle auslösen. P o r t illo gibt als mittlere Stundengeschwindigkeit 20
Kilometer an und wünscht, damit diese Bedingung auch eingehalten werde,
daß der behandelnde Arzt selbst das Automobil führt. Natürlich bleibt we-
gen dieser geringen Schnelligkeit der Aeroplan vorläufig hier ausgeschlos-
sen; aber es wird sich vielleicht auch eine Art L en k b al l o n finden las-
sen, welche nur langsam fahren und zu Luftheilstätten der keuchhusten-
kranken Kinder eingerichtet werden. Dr. A. D u t o i t.

Wen» die Kinoer nicht essen wollen.
Wenn die Kinder nicht essen wollen, so hat man zunächst zu erforschen,

ob nicht krankhafte Zustände, wie Magenleiden, fieberhafte Zustände als
Ursachen der Appetitlosigkeit in Betracht kommen. Es gibt aber auch ge-
sunde Kinder, die nicht essen wollen. Hier können, wie der Kinderarzt Dr.
Neter in Mannheim mit Recht betont, nur erzieherische Maßnahmen in
Frage kommen. Hier hat man zu unterscheiden zwischen Kindern, die gar
nichts zu sich nehmen wollen und solchen, die Wohl zum Trinken, aber nicht
zum Essen zu bringen sind. Bei Kindern, die nach Aussage der Mutter
nicht essen wollen, findet man öfters, daß sie zwar an den offiziellen Mahl-
Zeiten das Essen verschmähen, daß sie aber hinterum sich schadlos halten
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Oft inirb and) ben Stöbern glx)ifd)en ben Staïjlgeiten fo inet gegeben, bafj
man ltd) über itjren mangelhaften Stggetit beim SRittageffen nidft tnunbern
bar f. (Sine Ifteiïje bon tinbern Ijat ïeine Suft, gerabe baB ,gu effen, InaB
auf ben Snfd) ïommt, ober tnaB eB überhaupt effen fott. gut atigemeinen
enigfiet)It eB fid), ber ©nttoidtung beftimmter ©efcfjmadBridjtungen beim
tirtbe fdgnt frühzeitig entgegengutreten. Se früher bieS gefd)iet)t, befto
fdjmetglofet ift bie» für baB tinb unb befto fidierer ift ber ©tfolg. 3tbnei=

gung gegen beftimmte ©geifen barf man nidjt eintourgeln taffen, oft ift
fogar ein geiniffet Qloang notioenbig, bon bent man fid) and) burd) baB
©rbtedjeu beB tinbeB nicEjt abgalten taffen barf. SetnunberaBtoert ift,
baff baê tinb oft eine getoiffe ©geife gu tarife niemals ifft, bagegen bei
anbern ßeutcn ot)ne gtnang gu fid) nimmt. Überhaugt bebarf eB nur einer
geitoeifen ©ntfernung auB ber getoohnten Umgebung, um baB 3?itf)teffen=
trotten ber Einher in beit meiften gälten fitter unb rafd) gu heilen. SJtanche
tinber finb fcf)led)te ©ffer, ioeit bie ©Itern unb if)re Umgebung ihnen ein
fd)Ied)teB Seifgiet geben, ©etoiffe Stittigattgen finb oft anergogene ©e=
fiibjte, baB helfet in ber Sieget burd) SSeiffaiet auf baB ®inb gu übertragen.
2>aB Stittb fie't)t baê Serbatten ber ©Itern unb anberer Serfoneit, emgfirn
bet mit feinem gnftinït beren ©efüt)te unb atjmt fie nad) unb übernimmt
auf biefe SBeife bereit @mgfinbtid)ïeiteit. ©§ gibt Sinber, bte nur mit Stn=
tnenbung alter möglichen Siften gum ©ffen gu bringet! finb. ga-ft immer
tjanbett eê fid) um fatfdfe ©rgielfung unb fd)Ied)te <©etoöI}nung.

3>ie ^erbrttttidjßeit ier <#ä|V.

S)er ®äfe gät)It befannttiä) gu ben nätjrftoffreicbften unb aud) retatib
bittigften 3lat»rungêmitteln. '©einer auBgebet)nten Setloenbung ftetjt Iei=
ber itod) baB Sorurteit im SBege, bafe ber ®äfe fdftoet betDaulid) fei. 5ESie

in ben „Stättern für Solïêgefuabheitêgftege" näher erläutert loitb, ift
biefe Stnnabme unrichtig, ©c£)toeigetïâfe, ^ottänber ®äfe, Sntfiter ®äfe unb
bertoanbte Strien toerben feiner oerbaulich allein burd) bie ungtoedmäfeige
Strt beê ©ffetiB unb trenn man ®äfe in großen ©tücten berfd)tudt. ®äfe
berlaitgt ein ebenfo genügenbeB tauen, tnie anbete Slatjrungêmittet unb,
trenn matt itjn atê täfebrei in ben Sîagen bringt unb harte täfeforten, trie
träutertäfe unb ißarmefanläfe, gu ©treumaffe betreibt, fo tnirb er aud)
int fd)tbäd)ften Slagen gut bertragen unb gut auBgenu^t. 21m Ieid)teften
rerbautid) ift ber einfache Stagerfäfe, bem man butdj Serriihten mit
©atjne, Sutter ober ©elbei aud) tjotfen gettgetfatt beifügen, burd) reidtjtidjen
gufaj) bon guder fogar gu einer ©geife berarbeiten ïann, toetd)e mit bem
gugefügten gett allen Stnforbernngen an ein 9lat>rungBmitteI entfgridjt.
®ie gtatiener nehmen geriebenen täfe aud) gu ©nggen unb geriebenen
ftäfe ïann man and) alB Qutat gu gebratenen Kartoffeln, gelobten SteiB
unb anbere^ meï)It)attigen ©geifen bertrenben. ©d)atf grägarierte täfe,
fe£)r fette täfe, trueldje burd) bte bereitB in gäutniB übergegangene ©iineifg
ftoffe mandfetlei Steige in ben Sftagen bringen, finb toeniger emgfet)tenB=
inert unb bertangen einen feîir guten SKagen.

^ie ^ertöttti^ReU ber Jtartoflfefn.
gm Saboratorium für ©rndgrungBunterfu^ungen in togentiagen I)at

neuerbingB ißrofeffor ^>irtbt)ebe Xlntetfudmngen über bie Serbaulid)ïeit ber

— 186 —

Oft wird auch den Kindern zwischen den Mahlzeiten so viel gegeben, daß
man sich über ihren mangelhaften Appetit beim Mittagessen nicht Wundern
darf. Eine Reihe von Kindern hat keine Lust, gerade das zu essen, was
aus den Tisch kommt, oder was es überhaupt essen soll. Im allgemeinen
empfiehlt es sich, der Entwicklung bestimmter Geschmacksrichtungen beim
Kinde schon frühzeitig entgegenzutreten. Je früher dies geschieht, desto
schmerzloser ist dies für das Kind und desto sicherer ist der Erfolg. Abnei-
gung gegen bestimmte Speisen darf man nicht einwurzeln lassen, oft ist
sogar ein gewisser Zwang notwendig, von dem man sich auch durch das
Erbrechen des Kindes nicht abhalten lassen darf. Bewundernswert ist,
daß das Kind oft eine gewisse Speise zu Hause niemals ißt, dagegen bei
andern Leuten ohne Zwang zu sich nimmt. Überhaupt bedarf es nur einer
zeitweisen Entfernung aus der gewohnten Umgebung, um das Nichtessen-
wollen der Kinder in den meisten Fällen sicher und rasch zu heilen. Manche
Kinder sind schlechte Esser, weil die Eltern und ihre Umgebung ihnen ein
schlechtes Beispiel geben. Gewisse Antipathien sind oft anerzogene Ge-
fühle, das heißt in der Regel durch Beispiel auf das Kinv zu übertragen.
Das Kind sieht das Verhalten der Eltern und anderer Personen, empfin-
det mit feinem Instinkt deren Gefühle und ahmt sie nach und übernimmt
auf diese Weise deren Empfindlichkeiten. Es gibt Kinder, die nur mit An-
Wendung aller möglichen Listen zum Essen zu bringeg sind. Fast immer
handelt es sich um falsche Erziehung und schlechte Gewöhnung.

Die Verdaulichkeit der Käse.

Der Käse zählt bekanntlich zu den nährstoffreichsten und auch relativ
billigsten Nahrungsmitteln. Seiner ausgedehnten Verwendung steht lei-
der noch das Vorurteil im Wege, daß der Käse schwer Vervaulich sei. Wie
in den „Blättern für Volksgesundheitspflege" näher erläutert wird, ist
diese Annahme unrichtig. Schweizerkäse, Holländer Käse, Tilsiter Käse und
verwandte Arten werden schwer verdaulich allein durch die unzweckmäßige
Art des Essens und wenn man Käse in großen Stücken verschluckt. Käse
verlangt ein ebenso genügendes Kauen, wie andere Nahrungsmittel und,
wenn man ihn als Käsebrei in den Magen bringt und harte Käsesorten, wie
Kräuterkäse und Parmesankäse, zu Streumasse verreibt, so wird er auch
ini schwächsten Magen gut vertragen und gut ausgenutzt. Am leichtesten
verdaulich ist der einfache Magerkäse, dem man durch Verrühren mit
Sahne, Butter oder Gelbei auch hohen Fettgehalt beifügen, durch reichlichen
Zusatz von Zucker sogar zu einer Speise verarbeiten kann, welche mit dem
zugefügten Fett allen Anforderungen an ein Nahrungsmittel entspricht.
Die Italiener nehmen geriebenen Käse auch zu Suppen und geriebenen
Käse kann man auch als Zutat zu gebratenen Kartoffeln, gekochten Reis
und andere mehlhaltigen Speisen verwenden. Scharf präparierte Käse,
sehr fette Käse, welche durch die bereits in Fäulnis übergegangene Eiweiß-
stofse mancherlei Reize in den Magen bringen, sind weniger empfehlens-
wert und verlangen einen sehr guten Magen.

Die Verdaulichkeit der Kartoffel«.
Im Laboratorium für Ernährungsuntersuchungen in Kopenhagen hat

neuerdings Professor Hindhede Untersuchungen über die Verdaulichkeit der



-Vi.

— 187 —

Kartoffeln augefteltt. ©egenfaß gu iter faserigen Stnnaßme non ber
©tßioerberbaulidßleit unb ber fcßlecßten SlüSnüfebarfeit ber Kartoffel fanb
er, baff bie Kartoffeln als» bollftänbig berbaulicß eracßtet toerben müffen
©m ïrafttger Stenfcß tourbe alë Serfuißäobjeft beniißt, inbem er 40 Xaqe
lang auäfdßließlidß mit Kartoffeln ernährt tourbe. ©S ergab fid}, baft baê
®etoußt ber Serfud)êfterfon toäßrenb biefer Qeit gang unberänbert blieb,
unb baç fetn Sefmben gang borgiiglicß toar. Sei ben Serbautidjïeitêber»
futßen totrb ©etoic^t barauf gelegt, baß nicßt gegeffen toirb, eße ber junger
ltd) metoet, baß immer forgfältig gebaut unb baß immer gu effen aufgebort
totrb, tobalb ber junger geftillt ift. STuf ©runb ber Serfucße unb 16=
jaßrtger ©rfaßrung ïommt £inbßebe gu bem ©bluffe, baß bie Kartoffeln
moglteßertoetfe unfer aïïerbefteê 9?aßrungämittel finb, baê, richtig beßan»
belt, bon aŒen Siagen, ïranïen toie gefunben, bertragen toerben ïann.

®«tgäßrungen, bie buret) eine in ber £außtfacße auS
tfletjd), SWd), gröberen ©emüfen, ©rbfen, Soßnen u.f.to. beftebenben Koft
ßerborgerufen toerben, feßtoinben bei Kartoffel», Srob», Sutter» unb ftruebt»biat tote ber Sau bor ber (Sonne. SDie Kartoffeln finb in golge ißrer Sil»
hgtett ber befte greunb beê armen Stanneê. SBenn er nur 50 Sfq. gurVerfügung ßat, ïann er 9?aßrung genug erßalten, toenn er bie Kartoffel atê
Öaufttnaßrunggnuttel bertoenbet. Sft er gegtoungen, fieß in ßößerem Staßcan bte ammaltfcßen Nahrungsmittel gu ßalten, fo muß er Büngern.

'

ber Segetariêmuê baê eingig ©eiigmaßenbe ift, läßt fid) nicßt
b^etjen aber fur ben armen Stann ift eê unter ben feßt ßerrfeßenben
Serßattniffen nottoenbtg, fuß bem Segetariëmuë gu näßern. Srofeffor
^tnbßebe ift ber Stnficßt, baß bieê oßne ©cßaben gefeßeßen ïann, toenn bieKartoffeln unb bte gnberen SBurgelgemüfe ben richtigen fßlaß in feiner
vSrnaßrung etnneßmen. '

(BsMifite non OL 3^. Ittüsli.*)
Es Cycbtii.

®S ifeß ïe Sßcßt, eê ifeß eê Sßcßtli
2ßo langfam gäge b'ßßitodße geit,
@§ ifeß ïeê ©roßeä, 'S ifdß eê ©ßingti,
SBo ©tßrßner ©ottlieb ufe treit.

@ê iftß ïeê ©ßing bo rßdfe Süte,
2Bo baê ifeß gfi, ba fß no meß;
©ar griiêli biinn tuet b'ê ©löggti liite
1t fcßtoär u batoig gßeit ber ©cßnee.

ê ifeß b'ê gtoötofte gfi, baê arme Sröpfli,
IX fiß ifdß b'©mein em ©ßummer ab:
3iß ffßlaft'S, uf ©bäßne 'bettet b'ê ©ßößfli,
XX ßet nüt g'cßoftet toeber b'ê ©rab.

*) Slug : 3Kt)8 Stmmitato 33ern. SBerlag bon SI. gtantfe.
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Kartoffeln angestellt. Im Gegensatz zu der bisherigen Annahme von der
^chwerverdaulichkeit und der schlechten Ausnützbarkeit der Kartoffel fand
er, daß die Kartoffeln als vollständig verdaulich erachtet werden müssen
Ein kraftiger Mensch wurde als Versuchsobjekt benützt, indem er 40 Tage
lang ausschließlich mit Kartoffeln ernährt wurde. Es ergab sich, daß das
Gewicht der Versuchsperson während dieser Zeit ganz unverändert blieb,
und daß fein Befinden ganz vorzüglich war. Bei den Verdaulichkeitsver-
silchen wird Gewicht darauf gelegt, daß nicht gegessen wird, ehe der Hunger
pch meldet, daß immer sorgfältig gekaut und daß immer zu essen aufgehört
wird, sobald der Hunger gestillt ist. Auf Grund der Ver uche und 16-
whriger Erfahrung kommt Hindhede zu dem Schlüsse, daß die Kartoffeln
möglicherweise unser allerbestes Nahrungsmittel sind, das, richtig behan-
delt, von allen Magen, kranken wie gesunden, vertragen werden kann.

Falle von Darmgährungen, die durch eine in der Hauptsache aus
^leych, Milch, gröberen Gemüsen, Erbsen, Bohnen u.s.w. bestehenden Kost
hervorgerufen werden, schwinden bei Kartoffel-, Brod-, Butter- und Frucht-d,at wie der Tau vor der Sonne. Die Kartoffeln sind in Folge ihrer Bil-ligkelt der beste Freund des armen Mannes. Wenn er nur 50 Pfq. zurVerfugung hat, kann er Nahrung genug erhalten, wenn er die Kartoffel als
Hauptnahrungsmittel verwendet. Ist er gezwungen, sich in höherem Maßean die animalischen Nahrungsmittel zu halten, so muß er hungern.
5 ^ ^ Vegetarismus das einzig Seligmachende ist, läßt sich nicht
beweisen, aber fur den armen Mann ist es unter den jetzt Herrschenden
Verhältnissen notwendig, sich dem Vegetarismus zu nähern. Professor
Hindhede ist der Ansicht, daß dies ohne Schaden geschehen kann, wenn dieKartoffeln und die anderen Wurzelgemüse den richtigen Platz in seiner
Ernährung einnehmen. » ^ -s > ^

Gedichte von C. A. Loosli.*)
L5 LvcvM.

Es isch ke Lycht, es isch es Lychtli
Wo langsam gäge d'Chiwche geit.
Es isch kes Großes, 's isch es Chingli,
Wo Schryner Gottlieb use treit.

Es isch kes Ching vo ryche Lüte,
Wo das isch gsi, da sy no meh;
Gar grüsli dünn tuet d's Glöggli lüte
II schwär u bawig gheit der Schnee.

s isch d's zwöwste gsi, das arme Tröpsli,
U jitz isch d'Gmein em Chummer ab:
Jitz schläft's, us Spähne 'bettet d's Chöpsli,
U het nüt g'chostet weder d's Grab.

*) Aus: Mhs Ämmitaw! Bern. Verlag von A. Francke.
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